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Vorwort

Sie sind gar nicht so selten und erst recht keine Exoten: Frauen, die Sci-
ence-Fiction schreiben. Einundvierzig Einsendungen zu diesem Wettbe-
werb zeigen auf, dass es auch im deutschsprachigen Raum eine respekta-
ble  Gemeinde  Science-Fiction  schreibender  Frauen  gibt.  Und dass  sie
auch gute Science-Fiction schreiben, das weist diese Anthologie nach.
Aber was hat mich eigentlich veranlasst, diesen Wettbewerb zu starten?
Ich muß vielleicht etwas ausholen, um diese Frage zu beantworten. Der
Guardian fragte 2010 online seine Leser nach deren Lieblingsbüchern in
der Science Fiction. Heraus kam eine beeindruckend lange Liste, die von
so manchem gelesen und analysiert wurde.
Die Autorin Nicola Griffith aus Seattle nahm die Liste und wertete sie aus
- es wurden 500 männliche Autoren genannt, aber nur 18 weibliche. 
»Das Verhältnis von Frauen zu Männern ist 1:24. Das sind ungefähr 4%.
Ich  bin mir  der  geschlechtsspezifischen  Vorurteile  in  der  Literatur  be-
wusst (siehe zum Beispiel "Hard Takes Soft" und "Girl Cooties"), aber
dieses Verhältnis hat mich ehrlich gesagt schockiert.« schreibt sie auf ih-
rer Website.
In den Anfangszeiten moderner Science-Fiction legten sich viele Schrift-
stellerinnen männliche Pseudonyme zu oder zumindest doch solche, die
geschlechtsneutral wirkten.
So  versteckte  sich  Alice Mary Norton hinter  dem Pseudonym „Andre
Norton‟ und wurde unter diesem Namen weltberühmt. Erst lange nach
ihrem Durchbruch wurde das Geheimnis gelüftet.
Norton, die 130 Romane sowie etwa einhundert Kurzgeschichten verfass-
te und zahlreiche Anthologien herausgab, wurde dann 1997 als erste Frau
in die Science Fiction Hall of Fame aufgenommen. Für ihr umfangreiches
Werk wurde sie unter anderem mit dem Balrog-, Skylark- und World Fan-
tasy-Award ausgezeichnet. Als erste Frau erhielt sie den Gandalf Grand
Master of Fantasy Award. Nortons Werk beschränkt sich nicht auf Sci-
ence Fiction und Fantasy, sie schrieb ebenfalls Mystery-Thriller und Wes-
ternromane. 
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Alice Bradley Sheldon, bekannt als Science-Fiction-Schriftsteller James
Tiptree Jr., hatte bereits eine Karriere als Grafiker, Maler und Kunstkriti-
ker.  Nach ihrer  Rückkehr  in  Science-Fiction  nahm sie  ihr  männliches
Pseudonym an. Bradley Sheldon sagte später in einem Interview mit Asi-
movs
Science Fiction Magazin, dass ihr "ein männlicher Name wie eine gute
Tarnung erschien. Ich hatte das Gefühl, dass ein Mann weniger beobach-
tet werden würde. Ich hatte zu viele Erfahrungen in meinem Leben als
die erste Frau in einem verdammten Beruf. "
Tiptree / Sheldon ist Autor von preisgekrönten Werken, darunter die No-
velle Das Mädchen, das in eingeschlafen wurde. Alice Sheldon mit Ki-
kuyu Menschen | © Julie Phillips / Wikimedia Commons
Robyn Thurman, der unter dem Namen Rob Thurman schreibt, ist ein in
den USA meistverkaufter US-amerikanischer Schriftsteller. Bis heute hat
sie drei Serien und zwei Kurzgeschichten mit insgesamt 17 Büchern ge-
schrieben und wurde in den USA, Großbritannien, Deutschland und Ja-
pan veröffentlicht.
Joanne  K.  Rowling  ist  ein  ganz  aktuelles  Beispiel.  Unter  dem  ge-
schlechtstneutralen Pseudonym J. K. Rowling veröffentlichte sie die Har-
ry-Potter-Reihe. Die Bücher sollten nicht unter Rowlings vollständigem
Vornamen Joanne erscheinen, da der Verlag fürchtete, dass Jungen ungern
von einer Frau verfasste Bücher lesen würden. Rowling entschied sich
daher für die Initialen „J. K.“. Bis heute werden die Harry-Potter-Bände
in Großbritannien unter dem Autorennamen „J. K. Rowling“ verlegt. 
2001 veröffentlichte Joanne K. Rowling außerdem zwei kleine Bände, die
als nicht-fiktionale Bücher in den Harry-Potter-Büchern erwähnt worden
waren: Phantastische Tierwesen & wo sie zu finden sind (Fantastic Beasts
and Where to Find Them) unter dem Pseudonym Newt Scamander und
Quidditch im Wandel der Zeiten (Quidditch Through the Ages) unter dem
Namen Kennilworthy Whisp.
Als Robert Galbraith schrie sie die Krimi-Reihe um den Ermittler Cormo-
ran Strike,
Dennoch, die Zeiten haben sich geändert. Weibliche Hauptfiguren sind
mittlerweile in vielen Science-Fiction Welten zuhause. Wie sieht es aber
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mit  Autorinnen  aus?  Interessieren  sich  Schriftstellerinnen  für  Science-
Fiction?
Eine rhetorische Frage, denn natürlich schreiben Frauen auch Science-
Fiction!  Immerhin  ist  Frankenstein  für  viele  ein  Gründungsroman  der
Science-Fiction. Mary Shelley veröffentlichte die Geschichte des verant-
wortungslosen  Wissenschaftlers,  der  einen  künstlichen  Menschen  er-
schafft  und  ihn  dann  sich  selbst  überlässt,  zuerst  anonym,  im  Januar
1818.  Auch  wenn  Frankenstein  eine  Gothic  Novel  und  der  Horror-/
Schauerliteratur zuzurechnen ist, so untersucht die Autorin doch (fiktives)
wissenschaftliches  Handeln  und  seine  Auswirkungen  auf  die  Gesell-
schaft.  Bei all  den Abgrenzungsschwierigkeiten der Science-Fiction zu
Fantasy, phantastischer Literatur und Utopie/Dystopie, mit den dargestell-
ten technologischen Neuerungen und ihren Folgen erfüllt der Roman da-
mit grundlegende Elemente des Genres.
Wie divers und politisch Science-Fiction-Literatur von Frauen sein kann,
zeigen dann zwei berühmte Nachfolgerinnen von Mary Shelley aus dem
20. Jahrhundert.  Octavia E. Butler untersucht mit  ihrer zwischen 1987
und 1989 veröffentlichten Xenogenesis-Trilogie die Themen Fremdheit
und Rassismus, indem sie die Menschen der Zukunft auf Aliens treffen
lässt. Einen ebenso einflussreichen Science-Fiction-Klassiker schuf Ursu-
la K. Le Guin schuf mit dem Hainish-Zyklus. Ihre Idee der fließenden
Geschlechter in The Left Hand of Darkness (1969) und einer androgynen
Gesellschaftsordnung ist  immer noch revolutionär und wird heute  von
Autorinnen wie Ann Leckie aufgegriffen und variiert.
Ob  die  Frauen  aber  eine  „andere‟  Science-Fiction  schreiben,  als  ihre
männlichen Kollegen, dazu habe ich mir aufgrund eigener Erfahrungen
bereits eine Meinung gebildet. Ich möchte sie aber an dieser Stelle noch
unbeantwortet lassen. Antwort darauf wird womöglich eine weitere An-
thologie geben, in der ausschließlich SF-Stories von Männern veröffent-
licht werden. Lassen Sie sich überraschen.
Ich bedanke mich bei allen Autorinnen, die sich mit einer Geschichte an
diesem Wettbewerb beteiligt haben.
Mein Dank geht auch an die vier weiteren Mitglieder der Jury die einen
hervorragenden Job gemacht haben..
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Jetzt wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Lesen der achtzehn Stories dieser
außergewöhnlichen Anthologie.

Hermann Schladt
Herausgeber
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Das Ergebnis

Hier sind die Top-Ten des Schreibwettberbs „Frauen schreiben Science-
Fiction‟

1. Sabine Reyher - Arker 1
2. Mara Laue  - Sternenkind
3. Inken Weiand - Der Programmfehler
4. Tanja Schwarz-Krapp - Initium
5. Martina Bethe-Hartwig - Elien
6. Sophia Weller - Reise ohne Ziel
7. Sarah Drews - Technik hat ihren Preis
8. Veronika Eitze - Glück
9. R. West - Kommt ein Gott in eine Bar
10. Raven E. Dietzel - Roboter und Zombies

Darüber hinaus wurden noch folgende Stories in die Anthologie aufge-
nommen:

Christina Wuttke - Kommunikation mal anders
Eva Von Kalm - Eiswelt
Sarah Peters - Jenseits des Horizonts
Sigrid Hecker - Planet M 77
Kaia Rose - Elyseum
Heidi Gensheimer - Der letzte Countdown
Martina Schneider - Für andere vielleicht
Anke Elsner – Planeternwechsler

Als Herausgeber beglückwünsche ich – auch im Namen aller Jury-Mit-
glieder – die Top-Platzierten aud die „Ausgewählten‟ zu ihrem Erfolg.

Auch an die Autorinnen, die diesmal nicht berücksichtigt werden konn-
ten, ein herzliches Dankeschön für die Teilnahme, verbunden mit der 
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Aufforderung weiter zu schreiben. Meist waren es Kleinigkeiten, die eine 
Aufnahme in die Anthologie verhinderten. Einen richtigen „Ausrutscher 
nach unten‟ hat es in diesem Wettbewerb nicht gegeben.

Hermann Schladt

vss-verlag

10



Raven E. Dietzel - Roboter und Zombies

Ich war einer der wenigen Menschen, die Deus Galle nach seiner Verhaf-
tung zu Gesicht bekamen. 

Sie wissen schon: Galle! Der Mann, der die Anschläge auf die leiten-
den Lobbyisten verübte. Es war der Galle, der uns alle monatelang den
Atem anhalten ließ, weil die Stadtmilitärs ihn einfach nicht zu fassen be-
kamen. Der Jugendgangs dazu anstiftete, kritische Graffitis zu hinterlas-
sen und die Klimaanlagen von Tagungsstätten zu sabotieren. Der Galle,
dessen man letztendlich in einer furiosen, hollywoodreifen Verfolgungs-
jagd durch die Straßen der Stadt habhaft wurde. Er war der Vorzeigeterro-
rist Nummer eins. Der Galle.

Dies ging mir so durch den Kopf, als ich ihn auf der Bahre erkannte,
die ich von einem Ende des Institutes zum anderen schob.

Ich tat das, weil ich zu der Zeit in der Gerichtsmedizin arbeitete - ich
half ich in der Abteilung testibus post fatum novissimum aus, also in der
Abteilung,  die  regelmäßig  die  Voreiligkeit  des  Durchschnittspolizisten
wieder ausbügelte.

In diesem Fall äußerte sich die Voreiligkeit in blutigen Kratern, drei
klafften in der Brust, zwei weitere entstellten Galles ohnehin nicht schöne
Visage. Offensichtlich hatte jemand fünf nervöse Zucken im Zeigefinger
gehabt – und so Arbeit für Professor Gastode und seinen gegenwärtigen
Gehilfen geschaffen. 

Die meisten hatten nicht die Nerven, lange in diesem Job zu bleiben.
Tote waren ja durchaus zu verkraften; es ließ sich ohnehin nicht vermei-
den, ein, zwei Mal im Monat einen toten Habenichts aus der Einfahrt zu
räumen. Doch der Job in Professor Gastodes Abteilung war etwas ande-
res. Er hatte das Potenzial für schlaflose Nächte, Herzleiden, Nervenzu-
sammenbrüche und Bewusstseinsspaltung. Aber er wurde gut bezahlt und
das war der Grund, warum ich ihn durchhielt – ich war in meinem Leben
einfach schon zu vielen ekelerregenden und schlecht bezahlten Tätigkei-
ten nachgegangen. Und beispielsweise hatte mit vierzehn Jahren die Ar-
beit im Kraftwerk mir schlimmere Albträume beschert. Damals hatte ich
eine ganze Woche Zitteranfälle, nachdem ich unter den Leichen, die ich
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in den Brennofen schaufelte, den Bettler erkannte, der eine Weile hartnä-
ckig in der Garage meines Wohnblockes gehaust hatte. Doch das Leben
in dieser Welt härtete ab.  

„Du trödelst.“, beklagte sich Professor Gastode, als ich die Rollbahre
durch die Flügeltür schob.

„Wissen Sie, wer das hier ist?“, erkundigte ich mich.
Der Professor warf  einen flüchtigen Blick auf das zerklüftete  Ge-

sicht. Er hob die Schultern.
„Es ist Deus Galle.“, klärte ich auf, während ich die Bahre an ge-

wohnter Stelle parkte. „Sie wissen schon, Galle, der Mann, der die An-
schläge…“

Gastode  brachte  mich  mit  einer  Handbewegung  zum  Schweigen.
„Arbeite, Max.“ Dann ging er nach nebenan in seine kleine Bürokabine.

Während ich den Überwurf von Galle entfernte, dachte ich über Pro-
fessor  Gastode  nach.  Ich  mochte  ihn.  Er  war  mein  Boss,  aber  immer
freundlich, wenn auch so distanziert und professionell es eben ging, wenn
man mit mir arbeitete. Er war vom Wesen her so geradlinig wie ein La-
serstrahl und so pünktlich wie eine Atomuhr, und beides zusammen gab
ihm den Sinn von Humor ein, den nur ein Rechenschieber teilte – doch
abgesehen davon war er ein angenehmer Zeitgenosse.

Ich füllte einen Eimer mit Lauge, stellte das Radio an und machte
mich gutgelaunt daran, den Leichnam zu säubern. Sobald die Krater vom
Blut befreit waren, sahen sie schon weniger plakativ aus. Die Kugeln in
der Brust holte ich mit ein wenig Fingerspitzengefühl heraus. Wer auch
immer die zwei ins Gesicht gefeuert hatte, hatte Galle keinen Gefallen
getan. Eine hatte nur die Schläfe geschrammt, aber die zweite war direkt
rein gegangen. Ich hasste das Rumgestocher! 

Dann nahm ich Rasierer und Pinzette und machte mich daran, alle
Haare vom Körper zu entfernen. Irgendwann zwischendurch klopfte Pro-
fessor Gastode gegen die Scheibe, ich sollte zurücktreten. Zehn Minuten
brauchten die Sensoren über der Bahre um jene Messungen durchzuneh-
men, die nicht möglich waren, solange ich im Weg stand. Ich zog mir der-
weil einen Schokoladenriegel aus dem Automaten, setzte mich auf die be-
nachbarte, freie Bahre und sah den surrenden Apparaturen zu, die ihre
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Daten direkt an den Professor im Büro weiterleiteten – und ich meine di-
rekt. 

Als ich weiterarbeitete, musste ich ihm noch einmal meine Aufmerk-
samkeit zuwenden. Er klopfte und tippte dann mit dem Finger auf seine
rechte Wange. Also nahm ich die Zange, schob die Kiefer des Toten aus-
einander und brach die zwei Backenzähne mit Metallplomben heraus.

Als alles Metall und alle Haare entfernt und die fünf Löcher gestopft
waren, gesellte sich der Professor wieder zu mir und stellte das Radio ab.

Er legte sich das zerbeulte Gesicht zu Recht und gab mir eine Spritz-
phiole  in  die  Hand.  „Wir müssen die  nachgebesserten Stellen nachher
einfärben.“, sagte er, während ich den Inhalt in den Stirnkrater abdrückte.
„Bei Verhaftungen nimmt nie einer Rücksicht auf den Auftritt vor Ge-
richt.“

„Wir rackern uns ab und das Ergebnis ist nur für wenige Wochen.“,
beschwerte ich mich. Ich zählte die verschiedenen Verbrechen auf, die
Galle begangen hatte. „Alles gegen hohe Tiere.“, fügte ich nachdrücklich
hinzu. „Die Konsequenz ist klar.“

„Das einzige Urteil, dass diesen Mann nach derzeitiger Gesetzeslage
erwartet“, stimmte der Professor mir zu „ist die Exekution.“ Er plauderte
teilnahmslos,  seine eigentliche Aufmerksamkeit  lag  woanders.  Er  hielt
den leeren Blick ununterbrochen auf das Loch in Galles totem Gesicht
gerichtet. Ich beobachtete, wie sich um die Wundränder allmählich eine
durchsichtige Flüssigkeit sammelte – scheinbar von Zauberhand, aber ich
wusste, dass dies nur der Professor in Aktion war. Er hatte eine Staffel an-
organischer Mikroroboter angeleitet, Galles zerfetztes Gehirn zu rekon-
struieren, die zog er jetzt zurück. „Ich bin fertig.“, erklärte er schließlich
und richtete sich auf.

Ich waltete meines Amtes und zog die Trägerflüssigkeit wieder in die
Spritze. „Seit einem Jahrzehnt kennen wir das lang gesuchte Geheimnis
des Lebens.“, brüskierte ich mich nebenbei. „Auf wen wenden wir es an?
Auf Wirtschaftsmagnate und Schwerverbrecher – wobei sich die Frage
nach dem Unterschied stellt.“

Natürlich wusste ich so gut wie jeder andere, dass alles was man sag-
te aufgezeichnet und an einen zentralen Computer weitergeleitet wurde.
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Allerdings war meine eben getroffene Äußerung für ein Basisprogramm
kaum verdächtig, einfach weil die Vokabel Schwerverbrecher in diesen
Räumen öfter fiel. Es gab keinen Grund, die fragliche Äußerung an einen
Sachbearbeiter weiterzuleiten und selbst wenn mit so niedriger Priorität,
dass ich schon lang und auch lang genug tot wäre, wenn sie geahndet
werden könnte.

„Arbeit,  Max.“, mahnte der Professor.  „Die Zeit drängt.“ Er hatte
Recht: Es war nicht selten, dass wir mehrere Anläufe brauchten, und die
sollten wir heute noch unterbringen können. 

Ich löste die Bremsen der Bahre und folgte Gastode zum roten Raum.
Gemeinsam hievten wir Galles Körper auf das Fließband, das ihn ins In-
nere  transportierte.  In  der  Schleuse  wurde  er  antibakteriell  behandelt,
dann tauchte er hinter dem Sichtfenster wieder auf. Genau in der Mitte
des roten Raums kam er zum Stillstand.

Professor Gastode erstarrte und bekam seinen WiFi-Blick, und ich
beobachtete, wie hinter der Scheibe eine mir inzwischen wohl bekannte
Prozedur in Gang geriet: Rote Fliesen schoben sich zur Seite und aus den
Öffnungen  reckten  sich  gläserne  Spinnenbeine  dem  Toten  entgegen,
streckten ihre unterschiedlichen Werkzeuge aus und verharrten dann ganz
plötzlich wartend.

Auffordernd sah sich Professor Gastode zu mir um. Ich seufzte und
machte mich auf den Weg.

Der führte auch mich durch eine Schleuse, in der ich nackt mit ju-
ckendem Desinfektionsmittel eingenebelt wurde. Danach schlüpfte ich in
einen weißen Overall, setzte Schutzbrille und Mundschutz auf und betrat
den roten Raum.

Wenn ich ihn Abends schrubbte, war er so weiß, wie jeder andere
Raum im Institut, doch in Standby leuchteten die eckigen roten Lampen
unter der Decke ihr bedrückendes Licht, das auf längere Zeit ungemein
aggressiv machte. Einmal hatte ich über vier Stunden hier drin verbracht
und noch zwei  Tage  später  das Bedürfnis  gehabt,  Jeden  anzuschreien.
Heute wollte ich schneller wieder raus sein.

Mit einigermaßen geübten Griffen nahm ich die verschiedenen An-
schlüsse der mechanischen Arme und führte sie ihrem Bestimmungsort
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zu. Insgesamt zweiunddreißig Nadeln stach in Adern und saugte das tote
Blut an, dessen Gerinnung durch Chemikalien rückgängig gemacht wur-
de – kein Plan welche, ich spritzte sie nur. Eine lange Elektrode stach ich
auf der linken Brustseite tief ein, danach klebte ich über hundert kleine
Elektroden penibel an. Außerdem schmierte ich die glatt rasierte Glatze
mit Gel ein und stülpte den komplexen Helm darüber, der sich mit vielen
kleinen  metallenen  Greifern  selbst  festzog.  Ich  führte  einen  Schlauch
durch die Luftröhre bis in die geflickten Lungen, schob einen ringartigen
Stopfen in den Mund und klebte die Elektrodenmaske auf das Gesicht.
Ganz zum Schluss klebte ich mir selbst eine punktförmige Elektrode auf
die Stirn. Niemand hatte mir je erklärt, wozu es die brauchte, das war Be-
triebsgeheimnis. Aber ohne funktionierte der Trick wohl nicht.

Um mich herum startete ein nervöses Summen. Ich trat zwei Schritte
nach hinten und blickte zum Fenster, das von dieser Seite aus spiegelte.
Er zeigte einen Haufen Technik, eine Leiche und eine bis zur Unkennt-
lichkeit verhüllte, unvermeidlich rote Gestalt, die wohl ich war. Jetzt prä-
sentierte sie einen Daumen nach oben zu dem von hier aus unsichtbaren
Professor Gastode. Die Mechanik setzte sich in Bewegung und ich wich
bis zur Wand zurück.

Was dann folgte,  lässt sich schwer in Worte fassen. Der Professor
hatte mir mal erklärt, dass die Farbe Rot dem Gehirn Platz für Projektio-
nen schuf. Wohl deshalb hatte ich das Gefühl, die Geräusche und Bilder
stammten aus meinem eigenen Kopf. Es waren Bilder, Filme und Tonauf-
nahmen aus Deus Galles Leben – die Behörden stellten uns das Material.
Ich sah Galles Frau Lydia und hörte verschiedene Dinge, die sie sagte,
manche davon recht intim. Ich sah seine Brüder, seinen besten Freund
und seine Tochter Zora. Sie war ein gewöhnliches Mädchen, vielleicht
sechzehn, und ganz nach Mentalität ihres Vaters weder operiert noch gen-
manipuliert.  Ein  recht  wilder,  rotbrauner  Haarschopf  wucherte  um ihr
kantiges Gesicht. Für einen winzigen Augenblick glaubte ich, es sei mei-
ne Tochter, so wie sie mit mir sprach. All das war sehr verwirrend. 

Dann wurden die Dinge schneller, zu schnell, um ihnen noch zu fol-
gen. Sie steigerten sich zu einer verwirrenden Lautstärke, einer schmerz-
haften Lichtflut, die sich in meinen Kopf brannte.
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Ich  besann mich  rechtzeitig,  meine  Augen zu  schließen,  denn die
Brille  half  nur  unzureichend  gegen  den  folgenden  Lichtimpuls.  Noch
durch meine Augenlieder nahm ich den Sekundenbruchteil unbefleckter
Weißheit  ganz  deutlich  wahr.  In  den  kommenden  Nächten  würde  ich
mehrmals von dieser gleißenden Helligkeit aus dem Schlaf gerissen wer-
den – ich kannte das.

Dann fiel alles zurück in seine normalen Werte. Ich schlug meine Au-
gen auf, ignorierte die tanzenden schwarzen Flecken, und eilte zur Mitte
des Raumes, wo Galle an dem Helm auf seinem Kopf zerrte. Die kleinen
Beine, die sich ringsum in der Haut seines Kopfes festkrallten, weigerten
sich zu weichen und es flossen bereits kleine Rinnsale des eben aufge-
frischten Blutes über die schwammige Haut des nicht mehr all zu Toten.

Zwei Handgriffen von mir, und die Krallen zogen sich zurück, und
somit auch die feinen Nadeln, die ich durch Galles Schädeldecke gebohrt
wusste. Ganz ohne jede Betäubung tat das sicher weh – aber wie wollte
man einen Toten schon betäuben?

Ich beeilte mich, die übrigen Anschlüsse zu entfernen, bevor Galle
sie  mit  grober  Motorik  und rasend  vor  Schmerz  herausreißen  konnte.
Noch immer stand ich hinter ihm und außerhalb seines Blickfeldes.    

Als ich die Maske von Galles Gesicht zog und damit auch den langen
Schlauch aus seiner Luftröhre und den Stopfen aus seinem Mund, wirbel-
te  er  in  erstaunlicher Vitalität  herum, erblickte  mich,  und schrie,  nein
brüllte los, in der Lautstärke eines Presslufthammers.

Ich war schon knapp eine Stunde hier drin. Meine Nerven waren an-
gegriffen, von der penetranten Beleuchtung, der kleinschrittigen Arbeit
und einer  Stimulierungen,  die  Tote  aufwecken konnten,  deshalb  sollte
man meine Reaktion nicht so streng sehen: Ich scheuerte dem Typen, der
meinen armen Gehörsinn so überforderte, links und rechts welche. Da-
nach war Ruhe. 

Galle starrte mich wie ein Wahnsinniger an; wobei Augen, die zwei
Tage lang nur das Innere eines Eisfaches nicht gesehen haben, nicht son-
derlich gut funktionierten.

„Hallo, Herr Galle.“, sagte ich mit bestrebt beruhigender Stimme. Er
zuckte zusammen, sah aber aus, als wolle er sich bemühen, zuzuhören.
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Ich musste ihm das anrechnen, wusste ich ja genauso wenig, wie es um
seine Ohren beschaffen war. Das würden erst noch die Tests zeigen.

„Verstehen Sie mich?“, fragte ich.
Er stierte mich mit verdrehten Augen an, dann öffnete er den Mund.

Ich wartete, ob noch etwas passieren würde, doch mehr kam nicht. Mit
offenem Mund und Silberblick blieb er sitzen.

Ich erinnerte mich an eine Leiche, die versucht hatte, mich umzubrin-
gen, während ich sie von den Elektroden befreite. Sie war so hartnäckig
gewesen,  dass mir  damals nichts  anderes übrig blieb,  als  sie  mit  dem
Luftschlauch zu erwürgen. Wir mussten die ganze Apparatur warten und
die  Reanimation  noch  einmal  durchführen  –  dagegen  war  Galle  ein
durchaus annehmbares Ergebnis. 

Ich griff nach den Schnappbändern, die einer der Teleskoparme vom
Professor  gesteuert  mir  inzwischen  darbot.  Galle  blickte  erschrocken
drein, wehrte sich aber nicht, als die automatischen Banden sich um ihn
schlossen und seine Arme an seine Brust und seine Beine zusammen fes-
selten. Ich legte ihn wieder auf dem Platz nieder, den er bis eben noch
stillschweigend hingenommen hatte und er und ich kehrten beide auf den
Wegen zurück nach draußen, auf denen wir hereingekommen waren.

Als ich wieder in meinen Alltagskleidern und mit dem vertraut wei-
ßen Arbeitskittel in die gewöhnlichen Räumlichkeiten des Institutes trat,
war Professor Gastode schon dabei, mit Taschenlampe und Klopfhammer
die Reflexe des ehemals Toten zu überprüfen. Er tat das mit schweigen-
den Teilnahmslosigkeit, an die man sich bei ihm erst gewöhnen musste.
Wer ihn nicht kannte, hielt ihn schnell für kalt und maschinell. Wenn man
sich die Zeit nahm, ihn kennenzulernen, stellte man fest, dass er kalt und
maschinell war – und das war seine beste Entschuldigung.

Professor Gastode hatte Galle die Fesseln bereits abgenommen. Die
Bänder aus Polyethylen hatten sich zurückgezogen, sie lagen als kleine
fünfeckige Gegenstände auf der Bahre. Galle selbst schien sich gefangen
zu haben. Er erblickte mich und erwiderte mein beruhigendes Lächeln
mit einem Ausdruck, der seinen wiederbelebten Gesichtsmuskeln zuzu-
schreiben war, und den ich wohlwollend als Erwiderung meiner Mimik
deutete.
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„Mein Name ist Max, Herr Galle. Und das ist Professor Gastode.“,
stellte ich uns vor. „Wenn Sie mich verstehen können, nicken Sie nach
Möglichkeit.“

Es verging eine kleine Weile, bis meine Worte Zugang zu Galles Ge-
hirn  gefunden  hatten.  Er  machte  eine  ruckartige  Bewegung  mit  dem
Kopf, dann bemüht noch zweimal.

„Hervorragend!“  Es  war  wirklich  hervorragend.  Von  einem  Men-
schen, der knapp drei Tage tot gewesen war, konnte man nunmal keinen
philosophischen Diskurs oder Kalligraphie  erwarten.  Gehirn und Mus-
keln mussten erst wieder in Übung kommen. Außerdem durfte man nicht
vergessen, dass in Galles Kopf eine Kugel gefeuert worden war. 

Ich leierte den üblichen Fragenkatalog hinunter, wobei ich jedes Mal
wenigstens eine halbe Minute auf das vertikale oder horizontale Zucken
von Galles breitem Kinn warten musste.

„Wissen Sie, wer Sie sind?“
Ja.
„Erinnern Sie sich daran, was passiert ist?“
Ja.
„Können Sie Ihre Finger bewegen?“
Er versuchte es. Schließlich gelang es.
„Auch einzeln?“
Das ging nicht.
„Hören Sie normal?“
Nein.
„Haben Sie Schmerzen?“
Ja. Es war ein sehr eindeutiges Ja.
„Hätten Sie gerne etwas dagegen?“
Ja.
Ich bereitete eine Spritze vor, während ich weiter fragte.
„Erinnern Sie sich noch an den Anfang unseres Gespräches?“
Ja. 
Das war gut, denn häufig blieb das Kurzzeitgedächtnis auf der Stre-

cke, wenn wir jemanden wieder belebten.
„Können Sie einen Ton von sich geben?“
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Er brachte ein jämmerliches Krächzen voran. Das mochte nicht son-
derlich viel erscheinen, doch immerhin zeigte es, dass die Grundlage ge-
geben war.

„Damit sind Sie prinzipiell  in der Lage zu sprechen.“, erklärte ich
ihm.

Nachdem alle Funktionen grob überprüft waren schickten wir Galle
in die Schwarze Kiste, einen Computer, den der Professor gemäß den Er-
gebnissen meiner Befragung kalibrierte, um die vorhandenen Fähigkeiten
mit speziellen Stimulierungen auszuarbeiten. Ich wusste nicht genau, wie
das funktionierte, hatte mir aber von der einen oder anderen Ex-Leiche
sagen lassen, dass auch dieser Vorgang alles andere als angenehm war –
mindestens trug man eine außerordentliche Migräne davon.

Durch ein kleines Sichtfenster in der Wand der etwa acht Kubikmeter
großen Box beobachtete ich den so bekannten Verbrecher. Er saß einge-
sunken in einen tiefen Sessel, blickte stur und hilflos auf den Bildschirm,
ertrug widerwillig all die Messpunkte, die auf seinen Körper geklebt wa-
ren und sabberte. Wenn er schnell lernte, würde er etwa eine Stunde so
verbringen, danach wäre er prinzipiell wieder ein normaler Mensch. Na-
türlich würden ein paar Schäden in der Feinmotorik bleiben, der Artikula-
tion, den Sinneswahrnehmungen... Doch was war das schon für ein Preis,
wenn man dafür lebte? Wobei das in Galles Fall natürlich ein bisschen
höhnisch klang.

Irgendwann wurde ich der verbeulter Visage müde und machte mich
davon, um Mittag zu essen. Ich zog ein Reis-Curry-Gericht aus einem der
Automaten im Flur und hockte mich auf die Treppe während ich aß. Un-
ser Institut lag im Keller eines Altbaus. Es hatte die selben Räumlichkei-
ten inne, die vor Jahren von einer klassischen Gerichtsmedizin des letzten
Jahrhunderts belegt waren. Heutzutage war Pathologie zur Kriminalauf-
klärung  natürlich  überflüssig  –  in  einer  Welt,  in  der  jeder  Zentimeter
überwacht wird, gibt es keine Toten mit unbekannter Todesursache. Die
Gerichtsmedizin lieferte längst keine Daten mehr fürs Gericht, sie lieferte
nur noch Zeugen.

Es gab hier im Flur noch immer das uralte Schild, das die Pathologie
auswies. Anstatt es durch ein modernes zu ersetzen, hatte man es mit der
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neuen Bezeichnung überklebt. Die Abteilung für testibus post fatum no-
vissimum, kurz TFN. Da stand es schwarz auf weiß – beziehungsweise
gelb auf dunkelgrün. Wahrscheinlich sollte die Farbgebung hoffnungsfroh
sein, doch ich fand sie deprimierend. 

Professor Gastode kam die Treppe herunter und riss mich aus meinen
Gedanken.

„Sprechen Sie Latein?“, wollte ich wissen.
„Ich  habe  eine  Datenbank dazu.“,  antwortete  er.  „Sprechen tut  es

schon  lange  niemand  mehr.“  Nach  dem  großen  Sturz  der  Religionen
konnte man sich diesbezüglich nicht einmal mehr auf die katholische Kir-
che berufen.

„Warum verwenden wir Menschen eine Sprache, die seit über tau-
send Jahren tot ist?“, fragte ich und stand auf.

„Vielleicht hoffen sie  darauf, die  irgendwann wieder zu beleben.“,
vermutete mein Boss und deutete auf den dunkelgrünen Kleber auf der
alten Plastiktafel. Ich war erstaunt. Für Gastodes Verhältnisse war das ein
ziemlich witziger Ausspruch.  

Im Vorbeigehen warf ich den Rest der gelb pampigen Masse, in einen
Mülleimer und ging mit dem Professor zurück ins Institut.

Ein diskretes Piepen wartete auf uns. Ein wenig erstaunt begaben wir
uns zur schwarzen Kiste, auf der ein kleines Display die vollständige Ab-
solvierung des Programms anzeigte. Galle hatte innerhalb einer halben
Stunde gelernt, wofür andere mehr als das doppelte der Zeit brauchten.

Ich spähte durch die Scheibe ins Innere und erwartete, einen ungedul-
digen Mann zu erblicken, der sich die schmerzenden Schläfen rieb. Statt-
dessen war die Kiste leer, nur Sensoren hingen lose herunter. Ich wandte
mich dem Professor zu, um ihm mitzuteilen, dass unser Vogel ausgeflo-
gen war. „Aber er ist zweifelsohne noch im Institut.“, fügte ich beruhi-
gend hinzu. „Ich habe ja die ganze Zeit gegenüber der Tür gesessen.“

Also machten wir uns auf die Suche nach dem flüchtigen Untoten.
Dabei darf man sich uns nicht wie naiv herumirrende Charaktere aus

einem alten Horrorfilm vorstellen, die durch das leere Gemäuer laufen,
Dinge wie Ist da jemand? oder Hallo?! von sich gebend, damit der Ge-
suchte auch ja Zeit hatte sich zu verstecken, und von denen schließlich ei-
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ner aus einer dunklen Ecke von dem wahnsinnigen Mörder angefallen
wurde. Bei uns gab es keine dunklen Ecken und außerdem waren wir auf
solche Fälle vorbereitet. Galle, der nun wirklich ein Mörder war und über
dessen Geisteszustand wir vor folgenden Untersuchungen nicht urteilen
konnten, konnte sich hier unten nicht verstecken, außer er kroch in eines
der Gefrierfächer. Indessen hatten wir längst die Ausgangstür per Compu-
ter verriegelt und Professor Gastode öffnete einen speziellen Schrank, zu
dem ich keinen alleinigen Zugriff hatte. Wir bewaffneten uns beide und
machten uns dann daran, die Räume systematisch abzusuchen.

Das Institut war nicht groß. Nachdem wir den Raum mit der Technik,
wie der schwarzen Kiste und dem Zugang zum roten Raum, hinter uns
gelassen und die Kühlabteilung überprüft hatten, blieb nur noch die Wahl
zwischen Professor Gastodes Büro und der Toilette. Die Zuständigkeiten
für die beiden Räume lagen auf er Hand. 

Mit einer Hand die Waffe umfasst, schob ich mit er anderen die Toi-
lettentür auf.

Galle war hier. Er stand vorm Waschbecken, stützte sich rechts und
links vom Spiegel  ab, den er mit seiner Nasenspitze beinahe berührte.
Um seine Schultern lag das Tuch, auf dem sein toter Körper auf der Bah-
re gelegen hatte.

„Da sind Sie ja.“, sagte ich und er schrak zusammen. Dann drehte er
sich zu mir um, motorisch sichtlich befähigter als vorhin noch.

„Sie sind das.“, sagte er mit irgendwie knarrender Stimme und noch
relativ ungeübt. Er schien selbst darüber erstaunt, sich sprechen zu hören,
aber er machte weiter. „Was ist das für eine seltsame Station hier? Bin ich
im Gefängnis?“

„Nein. Sie sind in der TFN.“
„Eine neuartige Klinik?“, wollte er wissen. Böse funkelte er mich an.

„Haben Sie Tests an mir durchgeführt? Ich habe keine anderen Patienten
gesehen. Nur Geräte.“

Ich sagte  ihm,  wofür TFN die  Abkürzung war  und wollte  es  ihm
übersetzen, doch er kam mir zuvor.

„Zeugen ab Zeitpunkt des…“ Er stockte. „Oh.“, sagte er dann. Sein
Blick blieb an der Waffe hängen, die ich noch immer in den Händen hielt.
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„Ich erinnere mich, dass man auf mich geschossen hat.“, sagte er. „Ich er-
innere mich an den Schmerz als…“ Wieder stockte er, strich sich über die
Brust und über die Delle auf seiner Stirn. „Ich dachte, ich sei im Kran-
kenhaus.“

„So groß ist der Unterschied nicht. Sie befinden sich in der Gerichts-
medizin.“, erklärte ich. „Unsere Aufgabe ist es, Sie wiederherzustellen,
damit man ihnen den Prozess machen kann. Im Krankenhaus wäre nichts
anderes passiert.“

Professor Gastode trat hinter mich, er musste wohl die Stimmen ge-
hört haben. Er spähte an mir vorbei.

„Nichts anderes…?“, rief Galle aus. Von einer Sekunde auf die ande-
re brauste er auf. „Ich war tot! Sie haben mich wieder belebt! Ich bin…“
Er stockte und fand dann das Wort, das er suchte. „Ich bin ein Zombie!“ 

Gastode trat neben mich in den Türrahmen, der somit komplett aus-
gefüllt wurde. „Der Begriff ist nicht nur veraltet, sondern auch all zu ne-
gativ  konnotiert.“,  bemerkte  er.  „Außerdem  ist  er  genau  genommen
falsch. Ein Zombie ist eine Person, die dem Willen einer anderen Person
unterworfen ist – was ein Roboter unter Androiden ist, ist der Zombie un-
ter Menschen. Sie sind jedoch für sich selbst denkend, also sind Sie kein
Zombie. Sie waren lediglich klinisch tot und wurden ebenso klinisch wie-
der belebt. Wenn Sie eine Bezeichnung benötigen, nennen Sie sich einen
Contributus.“

„Hören Sie mit Ihrem lächerlichen Latein auf!“, brüllte Galle. 
Ich wollte dem zuvorkommen, dass er auf uns losging, und hob mah-

nen die Waffe. „Regen Sie sich nicht auf!“, bat ich. „Wir können für Ihre
Situation weniger als Sie selbst.“

„Kann man ein Zombie einfach wieder umlegen?“, wollte Galle wut-
schnaubend wissen. Als ich nickte, zog er die Stirn kraus – offensichtlich
wurde ihm bewusst, welches Urteil ihn erwartete. Auf einmal breitete er
die Arme aus. „Knallen Sie mich ab. Wir wissen alle, dass es auf das
Gleiche hinausläuft. Erübrigen Sie mir die müßigen Tage vor Gericht.“

„Sie verstehen nicht richtig.“, wand Professor Gastode ein. „Es ist
unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie vor Gericht erscheinen.“ 
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Und ich fügte hinzu: „Ersparen Sie mir und sich, die Prozedur noch
einmal durchzumachen.“

„Sie  würden  mich  wieder… wiederbeleben?“,  vergewisserte  Galle
sich. 

„Sie werden auf zwei Beinen vor Gericht stehen“, versprach ich ihm
bitter. „Und dabei ist egal, ob mit fünf oder acht gestopften Löchern.“

Während er einen Moment sehr still war, achte Galle wahrscheinlich
an die Empfindungen, die das Erwachen im roten Raum mit sich brachte.
Vielleicht überlegte er auch, ob es den Ungehorsam wert war, noch ein-
mal das Sterben zu ertragen. Ich sah ihn an und schüttelte langsam den
Kopf. 

Schließlich  seufzte  er  gebrochen  und  ließ  die  Schultern  hängen.
„Nicht einmal mit dem Tod entkommt man diesem System.“

Ich bedeutete  ihm, uns zu folgen.  „Nicht,  wenn man dem System
noch etwas schuldig ist.“, erklärte ich, während wir gingen.

„Zum Kotzen, dieses System!“, stieß Galle laut aus. 
„Auf diese Weise sammeln Sie keine Sympathien, Herr Galle.“, gab

Gastode zu bedenken. „Es scheint ohnehin nicht, als ob Sie viele haben,
aber die sollten Sie nicht auch noch verspielen, wenn Sie vor Gericht die
Chance auf eine Chance haben wollen.“

Galle erwiderte den Blick meines Bosses, der ihm mit all seiner sach-
lichen Nüchternheit galt. Natürlich wusste auch Galle gut um die Perma-
nentüberwachung, wahrscheinlich sogar besser. Er schien einen Moment
nachzudenken.  Schließlich  sagte  er,  im  Tonfall  tiefster  Überzeugung:
„Das gegenwärtige System gehört in die Luft gesprengt. Irgendwann ste-
hen die, die dafür verantwortlich sind an der Wand! Und es gibt kaum ei-
nen, der dann nicht abdrücken will!“

Ich machte eine schlichtende Bewegung. „Sie haben jedenfalls keine
Gelegenheit mehr, jemanden an die Wand zu stellen.“, sagte ich.

„Was macht Sie da so sicher?“, entgegnete Galle. „Wenn Sie doch so
genau wissen, wo ich herkomme und wo ich hingehe, warum haben Sie
keine Angst, dass ich Ihnen die Pistole aus den Händen reiße und Sie er-
schieße?“
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Gastode war derjenige, der Galles Szenario zunichte machte. „Aus
zwei Gründen werden Sie uns nicht erschießen, Herr Galle.“, sagte er in
seinem nüchternen  Tonfall.  „Wer  die  karge  Berichterstattung  über  Sie
auch nur ansatzweise gedeutet hat, weiß, dass Sie in all Ihren Aktionen
nur hochrangigen Wirtschaftlern geschadet oder sie getötet haben. Man-
che  habe  ich  danach  kennen  gelernt.“  Er  machte  eine  erklärend  um-
schweifende Bewegung zu den lebensschenkenden Apparaturen. „Warum
sollten Sie welt- und wirtschaftlich unwichtige Personen wie Max und
mich töten wollen?“

„Das ist Ihre Sicherheit?“, lachte Galle und es klang beinahe höh-
nisch. „Ich hoffe, ihr zweiter Grund ist besser!“

„In der Tat ist der zweite die größere Sicherheit und weniger spekula-
tiv.“

„Lassen Sie schon hören!“, forderte Galle und klang jetzt wirklich
neugierig.

Aber der Professor schüttelte den Kopf. „Den erführen Sie erst, wenn
Sie es darauf ankommen ließen. Aber lassen Sie sich außerdem sagen,
dass ich das Erschossenwerden nicht fürchte.“

„Weil Sie wiederbelebt werden können?“ Galle blickte drein, als wol-
le er ausspucken.

Doch Gastode schüttelte ruhig den Kopf.  „Mich zu Fürchten liegt
nicht in meinem Wesen.“

Wir waren inzwischen im Büro des Professors angekommen. Es war
der einzige Raum im Institut, der wenigstens der Bestuhlung her den Titel
gemütlich verdiente – ein Luxus, der an meinen Chef hundertprozentig
verschwendet war, und nur die Hierarchie demonstrierte. 

Der Professor ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und bedeu-
tete Galle in seiner provisorischen Toga, sich ebenfalls zu setzen. Er öff-
nete per Fernbefehl die Eingangstür wieder und legte seine Waffe auf den
Schreibtisch. An mich gewandt sagte er im Ton höchster Gleichgültigkeit:
„Du kümmerst dich um alles.“ Es war noch nicht mal ein Befehl, sondern
eine Feststellung.

Ich kannte meine Aufgaben als Gastodes Gehilfe in und auswendig.
Nachdem eine Reanimation erfolgreich gelungen war gab es stets eine
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Reihe  an Sachen,  die  gemacht  werden  musste.  Ich legte  meine Waffe
ebenfalls ab und machte mich auf den Weg.

Ich hatte mir in der Zeit hier einen guten Blick für Konfektionsgrö-
ßen angewöhnt und holte aus dem Arsenal Kleidung für Galle, außerdem
zog ich aus dem Automaten Essen und Trinken. Sein auferstander Körper
würde in absehbarer Zeit seine Energiereserven aufgebraucht haben und
dann würde er einen Kreislaufzusammenbruch bekommen, wie ihn nie-
mand erlebte, der nie tot gewesen war. Selbst die hart dosierten Aufbau-
und Vitaminpräparate, die ich holte, halfen lediglich zur Milderung 

Außerdem nahm ich eine Kiste mit Brillen und Hörgeräte mit, denn
beides würde Galle brauchen.

Ich erinnerte  mich  an eine Anweisung,  die  mir  Professor  Gastode
heute gemacht hatte und besorgte auch die Kosmetik, um die geflickten
Stelle in Galles Stirn zu kaschieren. Noch sah man überall das grüne Ge-
webeband und die Naht  an der Schläfe.

Zum Schluss erledigte ich das Wichtigste von allem: Den Kaffee für
den Professor. Eine Regel, wo immer man jobbte: Das erste Fachwissen,
dass man sich aneignen musste, war, wer wie seinen Kaffee trank. Dabei
war es in Gastodes Fall gar kein Kaffee – jeder Mensch hätte von dem
öligen Zeug gebrochen. Gastode bezog es aus einer speziellen Maschine
und benötigte es alle sechs Stunden, die er aktiv war.  

Beladen kam ich zurück in Gastodes Büro. Ich erblickte die Szenerie
und erschrak tatsächlich so sehr, dass ich mir das Schmierzeug über die
Hand schüttete.

„Gut, das Frischfleisch ist zurück.“, sagte Galle und bedeutete mir,
mich zu meinem Boss hinter den Schreibtisch zu begeben. In Anbetracht
der Tatsache, dass der Verbrecher beide Waffen in den Händen hielt, kam
ich der Aufforderung nach. „Ich hatte schon Sorge, er würde irgendeine
Sicherheitsvorkehrung treffen,  aber  scheinbar hat  er  ja  nur  Kaffee  ge-
holt.“

Ich legte den Kram auf dem Schreibtisch ab und warf Gastode einen
Blick zu. Er hielt es noch nicht einmal für nötig, die Hände hochzuheben
und trug eine Miene voller Seelenruhe zur Schau.
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„Ich muss jetzt gehen, denn Angesichts der Überwachung bleibt wohl
nicht viel Zeit.“, erklärte Galle. „Deshalb: Professor, ziehen Sie Ihre Klei-
der aus!“

Ich sah zu Galle, der unentwegt unsere Gesichter beobachtete, und
dem von mir  angeschleppten Haufen keine Beachtung schenkte.  Dann
sah ich noch einmal Gastode an. Sollte ich Galle nicht sagen, dass da
Kleider waren? Aber der Professor warf mir einen Blick zu, der mir be-
deutete, ich solle abwarten.

Zu Galle sagte er: „Ich werde meine Kleider anbehalten.“
„Machen Sie schon!“, drängte Galle und hob die Waffe nachdrück-

lich, doch Gastode rührte sich nicht.
Kurz musterte Galle meine Statur. Meine Kleider würde er gar nicht

anbekommen, er war viel kräftiger gebaut. „Los, Alter!“, fuhr er meinen
Boss an. „Sonst muss ich Sie wirklich erschießen!“

„Ihr Körper ist in einem jämmerlichen Zustand.“, erwiderte Gastode
ruhig. „Sie kommen auch angezogen nicht weit.“

„Ich komme weit genug, um zu verschwinden!“
Vermutlich  glaubte  er  das  wirklich,  denn  dank  der  kräftigen

Schmerzmittel fühlte er sich wohl recht gut. Ich wusste aber, wenn er von
seinem Körper jetzt auch nur zwei Minuten schnelles Laufen forderte,
würde der Zusammenbruch sofort folgen. 

„Ihre letzte Chance, Professor!“, rief Galle hektisch. „Ziehen Sie sich
aus!“

Gastode schüttelte den Kopf. Entschlossen hob Galle die Pistole in
seiner rechten Faust und drückte ab.

So wie er zielte, war es möglich, dass es nur ein Warnschuss sein
sollte. Ob oder ob nicht war jedoch einerlei, als er zusammensackte.

„Manchmal  halte  ich  Sie  für  durch  und  durch  grausamen,
Professor!“,  stieß  ich  aus  und  stützte  mich  mit  den  Fäusten  auf  der
Schreibtischfläche ab.

„Ich  bin  das  Geschöpf  einiger  grausamer  Leute,  Max.“,  erwiderte
Gastode und nahm den Kaffee vom Schreibtisch um davon zu trinken.
„Aber ich selbst bin ich nicht grausam, denn das ist eine menschlich labi-
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